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Grosse Köpfe und Gedanken

Albert Schweitzer:
„Jeder muss jemanden lieb 
haben. Die Tragödie ist, dass 
so viele Menschen sich selbst 
wählen.“

Mutter Teresa:
„Die schlimmste Armut ist 
Einsamkeit und das Gefühl, 
unbeachtet und unerwünscht 
zu sein.“
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Toi, toi, toi, das nennt man Glück!

Schornsteinfeger, gleich drei Stück,

wünschen unsrer Leserschar

ein „Gesegnet Neues Jahr!“

und vergnügte Weihnachtstage

fernab aller Alltagsplage!

Jetzt kann uns nichts mehr gescheh’n
Weil diese uns zur Seite steh’n! 
Denn bei Glückwunsch-Wünscherei,
mit ein bisschen Hexerei
sind die Schwarzen unentbehrlich!
Wird’s im Leben mal gefährlich
Braucht man Schornsteinfeger-Ruß
Und ein rosa Borstenvieh.
Die verhindern den Verdruss
und verbreiten Harmonie.
Drum, der guten Dinge drei
Wünschen wir Euch gern herbei:
Gesundheit, Freude, Frieden,
sei unsern Lesern stets beschieden!

Mögt bei der Arbeit gern Euch tummeln,
im Urlaub ganz entspannt dann bummeln, 
mögt jemand haben, der Euch liebt,
und mögt den stützen, der betrübt.
Erheitert Herz Euch und Gemüt!
Dankt für das Blümchen, das da blüht!
Und freut Euch an den kleinen Dingen,
auch an der Nachricht, die wir bringen.
Was gut und wahr, woll’n wir berichten,
auf Negatives gern verzichten.
Der Info-OASE-Leserschar
Wünschen wir ein frohes Jahr (2013)

Lydia Grabenkamp

Aller guten Dinge sind drei!
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Albert Schweitzer

… studierte Theologie, Philosophie 
und Medizin. Mit 38 Jahren war er 
in allen drei Fächern promoviert, 
habilitiert und Professor.

Sein großes Ziel, in Afrika als 
Missionsarzt tätig zu sein, setzte er 
1913 um und gründete gemeinsam 
mit seiner Frau das Urwaldhospital 
Lambarene in Gabun (Äquatorial-
Westafrika). Als Theologe und 
Mediziner, verstärkt durch die Ar-
beit in einem armen Land, war ihm 
die Achtung und Wertschätzung 
allen Lebens, auch der Tiere, ein 
besonderes Anliegen. In Vorträgen 
und Predigten prangerte er, so 
wörtlich, „unsere vornehme Kultur 
an, die von Menschenwürde und 
Menschenrechten zu reden weiß, 
aber viele Millionen Menschen 
mit Füßen tritt, die eine andere 
Hautfarbe haben und sich nicht 
helfen können“. Der Respekt vor
dem Leben hieß für ihn gleich-
zeitig: Verwerfung von Krieg. 
Bei der Verleihung des Friedens-
nobelpreises 1954 in Oslo ging er 
in seiner Rede insbesondere auf die 
Gefahren der Atomrüstung ein.

Schweitzer beschäftigte sich nicht 
nur mit der Ehrfurcht vor dem 
Leben, mit Krieg und Frieden. Er 
war Organist und Theoretiker des 
Orgelbaus, Musikwissenschaftler 
und einer für das 20. Jahrhundert 
stilbildenden Interpreten der 
Musik von Johann Sebastian Bach. 
Das Urwaldhospital in Lambarene 
wurde einige Male neu aufgebaut. 
1991 beherbergte die Spitalsiedlung 

über 1000 Menschen. Das Haupt-
spital hatte 226 Betten. 

Nach seinem Tod übernahm zu-
nächst eine schweizer Ein richtung 
(AISL) sein großes Werk. 1974 wurde 
das Spital in eine eigene Stiftung 
überführt. Die geistigen Werke 
zu erhalten und weiterzutragen, 
machte sich AISL zur Aufgabe. 
Albert Schweitzer bleibt seiner 
Nachwelt in seiner Stiftung, einem 
Museum, vielen Kinderdörfern, 
Schulen und Filmen erhalten.

Ingrid Pott
(Quelle: Wikipedia)

Mutter Teresa

…, die Missionarin der Nächsten-
liebe, war für viele eine Heilige. Alle 
Welt sprach von ihrer selbstlosen, 
fast übermenschlichen Hingabe 
im Dienst an den Ärmsten in den 
Slums von Kalkutta.

Wer kennt nicht die Bilder der 
kleinen Frau im weißen Baumwoll-
Sari mit den blauen Streifen beim 
Gespräch mit den Großen der Welt, 
die ihre Bitten um Hilfe selten 
abschlugen.

Sie wurde in Skopje (Mazedonien, 
damals türkisch) als Kind katho-
lischer albanischer Eltern geboren 
und setzte ihren Wunsch durch, 
sich dem irischen Loreto-Orden 
anzuschließen, der in Indien mis-
sio nierte. Mit 18 Jahren wurde sie 
nach Kalkutta an die St. Mary’s 

Highschool geschickt, wo sie jahre-
lang unterrichtete. 1936 legte sie 
die ewigen Gelübde ab und nannte 
sich Teresa nach der Heiligen 
Thérèse von Lisieux.

Nach einem Berufungserlebnis 
gab  sie dieses relativ komfortable 
Leben auf, um nur noch den Armen 
zu dienen. Der Papst entsprach 
ihrer Bitte um Exklaustrierung, d. h. 
sie durfte außerhalb des Ordens als 
Nonne arbeiten. Fortan lebte sie im 
Slumviertel von Kalkutta. Woher 
nahm sie die Kraft? Ihre Antwort: 
„Nicht ich, Gott tut alles.“

Als der Papst ihr bei einem Indien-
besuch ein Luxusauto schenkte, 
machte sie eine Versteigerung. Das 
Galadinner zu ihren Ehren nach der 
Verleihung des Nobelpreises lehnte 
sie ab und ließ den Wert auszahlen.

Nach ihrem Tod erhielt Mutter Te-
resa in Indien ein Staatsbegräbnis 
und wurde in dem von ihr selbst 
gegründeten Kloster beigesetzt.

Die Seligsprechung, mit besonderer 
Erlaubnis von Papst Johannes Paul 
II., erfolgte 2003, nur sechs Jahre 
nach dem Tod der Ordensfrau. Das 
war die schnellste Seligsprechung 
der Neuzeit.

Brigitte Brandl
(Quelle: Wikipedia)

Im alten Küchenherd prasselte 
das Feuer, und die fl ackernden 
Flammen warfen riesige Schatten 
an die Wand. In meiner Fantasie 
waren es Riesen und Geister, die 
in unserer Küche tanzten. Aus 
dem Backofen duftete es nach 
Plätzchen und Honigbrot. Die 
Kerzen auf dem Adventskranz 
verbreiteten ein wohliges Licht, 
während meine Geschwister und 
ich Weihnachtslieder sangen. Eifrig 
schrieben wir all unsere Wünsche 
auf den Wunschzettel und hofften 
von ganzem Herzen, dass uns das 
Christkind wenigstens einen dieser 
Wünsche erfüllen möge. 

In den Straßen der Stadt gab es 
kurz nach dem Krieg noch keine 
üppige Weihnachtsbeleuchtung. 
Nur hin und wieder sah man einen 
kleinen Nikolaus im Schaufenster 
der Spielwarenhandlung. In mei-
ner Erinnerung waren nicht nur 
die Sommer heißer, nein, auch 
die Winter waren viel frostiger 
und schneereicher als heute. Nur 
selten blieb der Schlitten im Keller 
stehen. Und spätestens zum ersten 
Adventssonntag zierten viele klei-
ne und große Schneemänner die 
Vor gärten unserer Siedlungsstraße. 

Die Pfützen waren bedeckt mit 
einer Eisschicht, die manches Mal 
einbrach und uns Kindern nasse 
Füße bescherte. Erst wenn die 
handgestrickten Wollhandschuhe 
durchnässt und unsere Füße steif 
gefroren waren, machten wir uns 
auf den Heimweg. 

Mutter zog uns die triefend 
nassen Kleidungsstücke aus und
brachte sie zum Trocknen in die 
Waschküche. Auf dem Herd koch -
te das Teewasser, und der frische
Stuten verbreitete einen aroma -
tischen Duft. Unter den wach-
samen Augen meiner Mutter 
durfte ich die Kerzen auf dem 
Adventskranz anzünden. Wenn 
sich draußen langsam die Dunkel -
heit ausbreitete, und in den 
umliegenden Häusern die Lich-
ter angezündet wurden, begann 
die schönste Stunde des Tages.  
Während wir in kleinen Schlucken 
den heißen, honigsüßen Tee tran-
 ken, erzählte Mutter Geschichten 
von früher. Nie wieder habe ich 
dieses Gefühl der Behaglichkeit 
und Vertrautheit erlebt. Die Erin -
nerungen an diese vorweihnacht-
lichen Tage haben sich für 
immer in meinem Gedächtnis 

eingegraben. Und in der Nacht, 
während der klirrende Frost bi-
zarre Figuren aus Eis an die 
Fenster zauberte, träumten wir 
von rasanten Schlittenfahrten und 
riesigen Höhlen aus Schnee. Unter 
den dicken Federbetten spürten 
wir die bitterkalten Nächte nicht. 
Geheizt wurden nur die Küche und 
manchmal auch die gute Stube. In 
den Schlafzimmern dagegen war 
es eisig kalt. Wenn wir am Morgen 
aus unserem wohlig warmen Bett 
krochen, hatte der Winter über 
Nacht wunderschöne Eisblumen 
an den Fensterscheiben blühen 
lassen. Staunend standen wir Kin-
der davor und versuchten mit un-
serem warmen Atem die Blüten 
zum Schmelzen zu bringen.

Wie gerne möchte ich noch einmal 
dieses ganz besondere Gefühl der 
Geborgenheit spüren und beim 
Schein der Kerzen den Geschichten 
meiner Mutter lauschen. Doch 
ich werde ihn nicht mehr fi nden – 
diesen Zauber meiner Kindheit. 

Die Eisblumen an den Fenstern 
blühen heute nicht mehr …

Helga Licher

Schon immer hat die Zeit vor dem 

Weihnachtsfest auf mich einen

ganz besonderen Reiz aus geübt.

Ich erinnere mich gerne an die

stille, beschauliche Adventszeit in 

meiner Kindheit.

Adventszeit

* 14. Januar 1875
in Kaysersberg
(Oberelsass)

† 04. September 1965
in Lambarene

* 26. August 1910
in Üsküb

† 05. September 1997
in Kalkutta

Albert Schweitzer:
„Jeder muss jemanden lieb 
haben. Die Tragödie ist, dass 
so viele Menschen sich selbst 
wählen.“

Mutter Teresa:
„Die schlimmste Armut ist 
Einsamkeit und das Gefühl, 
unbeachtet und unerwünscht 
zu sein.“
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Es bedurfte einer Entrümpelung 
meines Elternhauses, um  nach  
mehr als 50 Jahren mein Lieblings-
bild zu fi nden. Zwischen Bergen 
alter Bücher, riesigem Sortiment 
abgenutzter Gläser, Bestecke 
und Geschirr entdeckte ich es. 
Meine Aufmerksamkeit galt so-
fort den beiden Kindern auf  der 
alten Fotografi e. Meine Mutter, 
für das Foto besonders fein 
zurechtgemacht. Ihr glattes Haar 
mit einer dunklen Schleife etwas 
nachlässig zusammengehalten. 
So   zeigte sie sich schon in jungen 
Jahren recht selbstbewusst. Neben 
ihr der kleine Bruder, im Gegensatz 

zu seiner Schwester noch ganz 
Kind, Hand-in-Hand als Zeichen 
der geschwisterlichen Nähe. So ein 
Besuch beim Fotografen war vor 
100 Jahren ein ganz besonderes 
Ereignis und eine bleibende Erin-
nerung für die Generation danach. 
Inzwischen ziert das alte Stück 
unser Wohnzimmer. Ich schaue sie 
mir oft an, die beiden Kinder und 
denke nach über meine Mutter, 
die schon lange verstorben ist, und 
ihren kleinen Bruder, der viel zu 
früh sein Leben lassen musste für 
einen sinnlosen Krieg.

Ingrid Pott

Unsere Geburt lag vor der Erfi ndung 
des Fernsehens, der Antibiotika, der 
Schluckimpfung, der Tiefkühlkost 
und des Kunststoffes – weder 
Kontaktlinsen noch Pille waren uns 
bekannt. Wir wussten nichts von 
Kreditkarten, Internet, Telefax, der 
Nutzung der Kernspaltung, Laser 
und vom Kugelschreiber. Mehl und 
Zucker kauften wir noch lose in 
Tüten, Sauerkraut und Heringe aus 
dem Fass, die frischen Brötchen 
hingen morgens an der Tür und 
davor stand die Milch in Flaschen.

Wir kannten keine Geschirrspüler, 
Wäschetrockner, Klimaanlagen, 
Lastminute-Flüge, und niemand 
dachte daran auf dem Mond zu 
landen. Aber die große Wäsche 
beschäftigte uns mindestens ein 
bis zwei Tage und die Gardinen 
danach in Form zu bringen, 
verlangte von der Hausfrau so 
etwas wie eine Meisterleistung. 

Damals waren „Bunnis“ noch keine 
Kaninchen und „Käfer“ noch keine 
Volkswagen. Und mit jemandem 
„zu gehen“, hieß fast verlobt zu sein.

Man hat erst gehen gelernt und 
dann zusammengelebt. Wir sind 
die letzte Generation, die so dumm 
war zu glauben, dass eine Frau 
einen Mann heiraten muss, um ein 
Baby zu bekommen.

Wir haben auch nicht vergessen, 
was Not ist. Dass ein Brot auf dem 
Tisch, ein Paar heile Schuhe, einen 
warmen Ofen zu besitzen schon 
Reichtum bedeuten konnte. Wir 
haben inmitten von Trümmern, 
Not und Elend nicht nach 
Zukunftsperspektiven gefragt –
wir  haben sie uns und denen, die 
nach Hause kamen, geschaffen.

Fast alles mussten wir selber tun 
und mit dem auskommen, was wir 

hatten. Zu glauben, dass der Staat 
uns schließlich doch versorgen 
wird, wenn wir über unsere 
Verhältnisse gelebt haben, wäre 
undenkbar gewesen. Und „Bock“ 
haben wir immer gehabt. Diese 
ganze Entwicklung haben wir über 
uns ergehen lassen müssen. Ist es 
da ein Wunder, wenn wir manchmal 
etwas konfus wirken und unser 
Umfeld mit Staunen betrachten?

Aber letztendlich haben wir alles 
überlebt und unser Lebensschiff 
nicht untergehen lassen. Ist das 
nicht ein Grund zum Feiern und 
sich zu freuen, dass wir das heute 
noch können?

Verfasser unbekannt

Nach der englischen Version „For all 
those born before 1945 - consider 
the changes we have witnessed“.

Kleiner Ratgeber zum
Umgang mit Demenzkranken

Mein Lieblingsbild

Für alle, die vor 1945 auf der Welt waren …

 Begrüßen Sie den Menschen mit einer sanften Berührung und sprechen Sie ihn immer wieder mit Namen an.
 Geben Sie klare Anleitungen in einfachen, kurzen Sätzen, sprechen Sie deutlich und mit sanfter Stimme.
 Schauen Sie den Demenzkranken beim Reden an, begeben Sie sich wenn möglich auf gleiche Augenhöhe.
 Unterstreichen Sie das Gesagte mit Mimik und Gestik und lassen Sie ihrem Gegenüber Zeit zum Antworten.
 Vermeiden Sie Fragen, die ein gutes Gedächtnis erfordern (W-Fragen), um nicht noch zusätzlich auf Defi zite 

aufmerksam zu machen.
 Vermeiden Sie zu widersprechen – und damit sinnlose Diskussionen. Statt auf Ihrer Meinung zu bestehen, 

lenken Sie ein oder lenken Sie ab. Machen Sie dem Menschen keine Vorwürfe wegen seines Verhaltens.
 Einfache Regeln und feste Gewohnheiten im Tagesablauf erleichtern die Orientierung.
 Üben Sie sich in Langsamkeit. Der Demenzkranke gibt das Tempo vor.
 Fördern Sie die sozialen Kontakte des Erkrankten.
 Die Umgebung sollte strukturiert und verlässlich bleiben. Unvermeidbare Veränderungen sollten vorbereitet 

und so langsam wie möglich durchgeführt werden.
 Bieten Sie Nähe und Wertschätzung durch viel Körperkontakt und respektvollen Umgang.
 Stimulieren Sie die Sinne, lassen Sie die Person genießen und sich entspannen.
 Vergegenwärtigen Sie sich immer wieder, dass Demenzkranke ein ausgeprägtes Gespür für Stimmungen, 

Gefühle und Veränderungen im zwischenmenschlichen Bereich besitzen.
 Konzentrieren Sie sich auf die erhaltenen Fähigkeiten und die liebenswerten Seiten des Demenzerkrankten.
 Bieten Sie die Möglichkeit, vertrauten Beschäftigungen nachzugehen. Gestalten Sie das Leben der erkrankten 

Person so normal wie möglich.
 Beziehen Sie den Menschen in möglichst viele Unternehmungen mit ein, d. h. gehen Sie gemeinsam 

einkaufen, auf Feiern und zu öffentlichen Veranstaltungen. Das bedeutet zwar einen größeren zeitlichen 
Aufwand für Sie, aber nutzen Sie Ihre gemeinsame Zeit und bieten Sie dem Kranken ein abwechslungsreiches 
und möglichst normales Leben.

 Vermeiden Sie jedoch bei allen Aktivitäten und Angeboten Reizüberfl utung. Halten Sie also den 
Demenzerkrankten von großen Menschenmengen und zu vielen verschiedenen Sinneseindrücken fern.

 Ein demenzkranker Mensch mag sich zwar zunehmend wie ein Kind verhalten, es handelt sich jedoch um einen 
erwachsenen Menschen, den Sie auch als solchen behandeln sollten. Denn Sie begegnen einem Menschen 
mit einer ganz individuellen Geschichte, mit einer Lebensleistung und einem Herz voller Lebenserinnerungen, 
der unseren Respekt und unsere Anerkennung verdient.

 Die Lebensgeschichte ist der wichtigste Schlüssel zum Verständnis des Demenzkranken, zur Erklärung von 
zunächst unverständlichen Verhaltensweisen und zur Richtschnur nach geeigneten Beschäftigungs- und 
damit auch Entfaltungsmöglichkeiten.

 Erwecken Sie die Vergangenheit und Erinnerungen des Menschen durch Erzählungen, Fotos, Filme, Musik, 
vertraute Gegenstände und Orte zum Leben.

 Untätigkeit und Bewegungsarmut können die innere Erregung steigern. Achten Sie darum auf viel Bewegung.

>> Vergessen Sie nie: Der Verstand geht, aber die Gefühle bleiben !!!
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Mit diesen Gedanken der Hilde-
gard von Bingen möchte ich die 
Benediktinerin etwas genauer vor-
stellen. 

Sie war Äbtissin und Heilkundige, 
Komponistin und Dichterin. Ihre 
Zeit genossen sahen in ihr eine 
Prophetin, doch sie wusste, dass sie 
„nur“ ein Mensch ist. 

Hildegard war schon bei der Geburt 
von Gott zu etwas Höherem vor-
gesehen. Als dreijähriges Kind 
hatte sie schon die ersten Visionen   

(sie äußerte sich später dazu). Ihre 
Eltern brachten sie achtjährig ins 
Kloster Disibodenberg. Da sie sehr 
vermögend waren, sahen sie das 
als 10. Teil für Gott zur Ehre.

Als junges Mädchen legte sie 
dort das ewige Gelübte ab und 
hat sich als Benediktinerin ein 
umfangreiches Wissen erworben.
Mit 42 Jahren schrieb sie zum 
ersten Mal ihre Visionen nieder. Im 
Laufe ihres langen Lebens verfasste 
sie drei große Missionsbücher und 
eines der Natur- und Heilkunde. 
Sie komponierte und dichtete über 
70 Lieder, sowie ein Singspiel. Ihr 
Glaube war der Lebensinhalt dieser 
bewundernswerten Nonne. Sie er-
kämpfte sich das Recht bei Bingen 
am Rhein ein eigenes Kloster zu 
gründen: Kloster Rupertsberg.

Oft wird sie von Selbstzweifeln hin 
und her gerissen, fühlt sich unfähig, 

denn das Bewusstsein, von Gott 
auserwählt zu sein, lastet schwer 
auf ihr. Sie bleibt von Anfeind-
ungen und Verleumdungen nicht 
verschont. Die Obrigkeit spricht 
von Lug und Trug, ja, sie sei sogar 
eine Versuchung des Teufels. Unter 
diesen Anschuldigungen wurde sie 
immer wieder krank. Aber sie lässt 
sich nicht beirren, tapfer schreibt 
und korrespondiert sie weiter. 

Was ganz besonders ist, dass sie 
Predigtreisen unternimmt, so sieht 
man sie jetzt auch als Politikerin 
an. Sie reiste zu anderen Klöstern 
und lehrte mit Worten, wie sie 
sagt: „die Gott mir geboten hatte!“ 
Die öffentliche Predigttätigkeit 
Hil de  gards ist zweifellos etwas, 
das bisher noch nie dagewesen 
war. Sie wagte sich sogar „außer 
Landes“, reiste nach Bamberg, Trier, 
Metz und Würzburg, sogar bis ins 
entfernte Lothringen, schließlich 
dann auch nach Köln. Ganz einfach 
war das nicht, denn sie unterstand 
auch als Äbtissin dem Erzbischof 
von Mainz. 

So gingen die Jahre dahin und 
dabei ist nicht zu vergessen, dass 
sie ja auch als Heilkundige tätig 
war. Der Klostergarten war voll 
mit Kräutern. Sie wusste diese zu 
bestimmen, um so Kranken zu 
helfen. Sie erkannte, dass Heil-
steine (Halbedelsteine) gute und 
wohltuende Einflüsse auf die 
Menschen nahmen. Schon damals 
wusste sie, dass Körper und Geist 
eins sind, so verband sie ihren 
Glauben gepaart mit der Heilkunde 
zu einem Ganzen.

Heilwissen gehörte zu dem 
Bildungsgut, das die Klöster seit 
dem frühen Mittelalter bewahrten 
und pflegten. Über 500 Rezepte 
hat Hildegard von Bingen auf ge-
schrieben und gesammelt. Viele 
von diesen werden heute noch in 
unserer modernen Welt beachtet 

und angewendet, z. B.  er kannte 
sie, dass in der Weidenrinde ein 
Wirkstoff ist, der das Fieber senkt. 
Chemiker entdeckten später die 
Salicylsäure, heute als Aspirin be-
kannt. 

Die Bücher von Hildegard, die sie  
inzwischen geschrieben hatte,  ver-
breiteten sich schnell und machten 
sie bekannt und berühmt. Bischöfe, 
Priester, Adelige und Fürsten holen 
sich bei ihr Rat, ja sie bitten sie 
um ihren Segen. Das Kloster blüht 
auf. Hildegards leibliche Schwester 
Clementia kommt zu ihr ins Kloster, 
auch sie legt das ewige Gelübte ab. 
Mit ihr lebt sie nun das klösterliche 
Leben.

Immer wieder hat sie Visionen, 
die ihr teils Angst, aber auch Be-
stätigung ihres Wissens und Lebens 
geben. Das Klosterleben verläuft 
ge ord net. Hildegard von Bingen 
hat es  inzwischen geschafft, einen 
Schutz  brief für das Kloster zu be-
wirken.

Im Jahr 1165 erwirbt sie auf der 
anderen Rheinseite, dem Ruperts-
berg gegenüber gelegen, ein ver  -
las senes, fast zerstörtes Augusti-
ner kloster. Sie lässt es wieder auf-
bauen und schafft dort Platz für 
30 Nonnen. Eine Besonderheit 
hat  Kloster Eibingen (so hat sie es 
ge nannt): Jungen, bürgerlichen 
Frauen gab sie die Gelegenheit, 
hier einzutreten, waren Klöster 
bisher doch nur dem Adel vorbe-
halten. Mehrmals besuchte sie ihre 
„Töchter“, so nannte sie die Nonnen. 
Sie kam von Rupertsberg über den 
Rhein ins Kloster Eibingen. 

Immer wieder wird sie krank, sie 
mutet ihrem Körper zu viel zu. 
Drei Jahre lang leidet sie dieses 
Mal, sie kämpft mit dem Tod, aber 
sie darf leben. Gerade genesen 
unternimmt sie 1170 eine ihrer 
letzten Predigtreisen.

Es sind  un menschliche Anstren-
gungen, die  sie trotz ihres hohen 
Alters noch auf sich nimmt. 
Vielleicht ahnt sie, dass es das 
Letzte ist, ihr großes Lebenswerk 
zu vollenden. Ihre Mit schwestern 
umsorgen ihre alte Äbtissin in den 
letzten Jahren ihres Lebens mit 
besonderer Fürsorge.

Hildegard, die immer mit ihrem 
ganzen Sein für alles, was ihr 
von Gott aufgetragen wurde tat, 
schreibt: „Auf der Erde gibt es für 
mich nichts mehr zu tun. Alles, was 
ich als Mensch zu tun hatte, ist 
getan.“ Sie sehnt nur noch den Tod 
herbei.

Auf dem Rupertsberg stirbt im 
Herbst des Jahres 1179 nicht nur 
eine Nonne, nein, eine Prophetin 
verstummt.

Kloster Disibodenberg, sowie   Ru-
perts berg sind den Geschehnissen 
der Welt zum Opfer gefallen. Im 
Kloster Eibingen bei Rüdesheim 
ruht eine Nonne, die in tiefem  
 

Glauben und Vertrauen auf Gott 
lebte, komponierte und von der 
Liebe Gottes predigte. Ich habe 
diese Niederschrift mit Zeilen der 
Hildegard von Bingen begonnen 
und beende sie wieder mit ihren 
Worten:

„Der Mensch sieht mit den Augen, 
was er durch die Weisheit ver-
steht und erfasst es durch Hören, 
Riechen und Schmecken. Wer sich 
aber im Herzen sammelt, das weiß 
er durch das Erkennen.“

Brigitte Kempkes

Quelle: Alle Schönheit des Himmels von Charlotte Kerner

Winterherz, mein kaltes Land, 
starr ist all dein Leben, 
Eises Blumen weben 
wie von Geisterhand. 

Winterbann, mein hartes Land, 
liebst den schneidend Wind, 
Ostens schnelles Kind, 
das die Wasser bannt. 

Winterthron, mein hohes Land, 
steht an kahlen Bäumen, 
wo in tiefen Träumen 
sich die Sonne wand. 

Wintertod, mein altes Land, 
weißes Kleid der Trauer, 
heulend Schneegeschauer, 
vergisst du Sommers Pfand? 

Winterherz, mein stolzes Land, 
schleifst des Winters Krone, 
der Frostkälte zum Hohne, 
Licht, sonnengesandt.

Marieke Neuburg

    „Gott schuf den 
Menschen und gab 
ihm die ganze Welt, 
auf dass er mit der 
Natur wirke“

Veranstaltungshinweis
14.02.2013  |  15.00 Uhr

OASe-Treff Wiehl:

„Hildegard v. Bingen literarisch“

Referentin: Brigitte Kempkes

Winterherz

Hildegard empfängt im Beisein ihres Sekretärs Volmar und ihrer Vertrauten Richardis eine Vision, 
Liber Divinorum Operum, um 1220/30, Lucca, Biblioteca Statale, Cod. 1942
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Mit haltlosen Versprechen für 
nutzlosen Ultraschall der Eier  stöcke 
versuchen viele Frauenärztinnen 
und -ärzte, mit einer Selbstzahler- 
Leistung zur vermeintlichen Krebs    -
früh erkennung Kasse zu  machen.  
So das Ergebnis einer Internet-
recherche der Verbraucher     zentrale 
NRW. Beim Check der Webauftritte 
von 157 Frauenarztpraxen in neun 
Städten „diagnostizierten“ die Ju-
risten bei fast 40 % ausdrückliche 
„Empfehlungen“ für diese Unter-
suchung oder machten deren Be   -
werbung als „einzig sinnvolle Leis-
tung“ zur Krebsvorsorge aus. Und 
das, obwohl es für den Nutzen 
der „Sonografie der Eierstöcke“ 
keine wissenschaftlichen Erkennt-
nisse gibt. Zehn Frauen arzt   praxen  
mahnte die Verbraucher zen trale 
NRW jetzt wegen un lauterer Wer-
bung ab. Vom Ge setz  geber fordert  
NRW-Verbraucher zentralen    vorstand 
Klaus Müller, dass im aktu ellen  
Entwurf zum Patienten rechte ge-
setz der Bundes regierung wirk-
same Vorgaben für den Verkauf 

von IGeL-Leistungen durch Ärzte 
festgeschrieben werden.

Rund 1,5 Milliarden Euro im Jahr 
 zahlen  gesetzlich Kranken ver si   - 
ch er te  aus eigener Tasche für in  - 
di  vidu el le           Gesundheits leistungen 
(IGeL):  Ein ganzes Paket an Vor  - 
sorge-, Früherkennungs- der alter-
nativen Behandlungsmethoden, 
die nicht zum festgeschriebenen 
Leistungskatalog der gesetzlichen 
Krankenkassen gehören, wird von 
Ärzten beworben und auf ei gene 
Rechnung verkauft. Ein Best seller 
unter den angebotenen Selbst - 
zahler-Leistungen ist ein Ultra-
schall der Eierstöcke zur Krebsfrüh-
erkennung. Eine Untersuchung, 
deren Nutzen-Schaden-Bilanz vom 
IGeL-Monitor eindeutig negativ 
aus fällt: Dieses unabhängige Por-
tal, erstellt vom Medizinischen 
Dienst des Spitzenverbandes Bund 
der Krankenkassen, gibt „Patienten 
als Kunden“ auf Grundlage wis-
sen schaftlicher Bewertungen Ent-
schei dungshilfen, ob die offerierte 

Untersuchung eher das Konto des 
Arztes kuriert oder doch Pluspunkte 
für die eigene Gesundheit bringt. 
Dass laut IGeL-Monitor vorliegende 
Studien „keine Hinweise auf de-
ren Nutzen“ geben und Frauen 
„aufgrund der Untersuchung un-
nötig beunruhigt“ würden, hält 
Gynäkologen nicht davon ab, Pati  -
ent innen mit vollmundigen Ver-
sprechen zum „Ultraschall-IGeL“ zu 
locken.

Obwohl wissenschaftliche Studien 
gezeigt haben, dass mit Sono  -
grafie gleich viele Frauen an Eier  - 
stock krebs sterben wie ohne diese 
Selbstzahler-Vorsorge unter such-
ung, versuchen Gynäkologen ihren 
Patientinnen das Gegenteil Glau-
ben zu machen. So versprechen 
schon die Internetauftritte der 
Praxen, durch „Vorsorge plus“, 
„er weiterte Krebsvorsorge“ oder 
„einem Plus an Leistung zur Opti-
mierung der Vorsorge“ krankhafte 
Veränderungen von Gebärmutter 
und Eierstöcken besser erkennen 

zu können. Laut IGeL-Monitor 
mit Kosten zwischen 16 und 31 
Euro, privat abgerechnet von den 
„Ärztinnen und Ärzten des Ver -
trauens“ – und zwar unab hängig 
jeder medizinischen Notwendig-
keit: Denn besteht Verdacht auf 
Eierstockkrebs, ist der Ultraschall 
eine Kassenleistung!

Beim Check von 157 Frauenarzt-
Homepages – das sind immer-
hin die Seiten von rund 25 Pro-
zent der insgesamt 611 Frauen-
medizinerinnen und -mediziner, die 
bei den Kassenärztlichen Ver eini-
gungen Nordrhein und Westfalen- 
Lip pe zugelassen sind – durch die 
Verbraucherzentrale NRW zeig ten 
sich die Gynäkologen als „Meister 
des Verkaufs“. Da wurde die 
Ultraschalluntersuchung als „wun-
der bare Möglichkeit“ angepriesen, 
um „Zysten und Tumore rechtzeitig 
zu erkennen und zu behandeln, 
was die Heilungschancen bei bös-
artigen Veränderungen zu einem 
hohen Prozentsatz erhöhe“. Mal 
steigerte die „medizinisch sinnvolle 
Zusatzleistung die Aussagekraft 
der Krebsvorsorge erheblich“, mal 
prognostizierte ein Webauftritt, 
dass „krankhafte Veränderungen in 
rund 70 Prozent aller Fälle früher als 
mit der üblichen Tastuntersuchung 
zu erkennen“ seien. Eine andere 
Webseite berief sich darauf, dass 
erfahrene Gynäkologen weltweit 
„diese Untersuchung nicht nur 
empfehlen, sondern für dringend 
erforderlich halten“. Ein Düssel-
dorfer Frauenarzt pries auf seiner 
Praxis-Homepage die Zusatzleis-
tung gar als „durch wissen-
schaft liche Studien belegt“ an. 
Allein deren Nachweis blieb er 
schuldig. Unseriös – so das Urteil 
der Verbraucherjuristen für zehn 
Prozent der 157 überprüften An-
preis ungen im Web, für die nun 
die ersten Mediziner mit „blauen 
Briefen“ abgemahnt wurden.

Jeder Vierte (44) der begutachteten 
Praxenauftritte empfahl Patientin-
nen den Selbstzahler-Ultraschall 
ganz unverblümt, weil die Kassen-
leistung zur Krebsvorsorge unzu-
reichend sei. 14 stellten ihn gar 
als „einzig sinnvolle Leistung“ be  -
sonders heraus. Nur auf 45 Home -
pages notierte die Verbraucher-
zentrale NRW in Sachen IGeL-
Sonografie keinen Befund.

Mit Abmahnungen und der Auf-
forderung, die unlauteren Ver-
sprechen  aus dem Netz zu nehmen, 
will die Verbraucherzentrale NRW 
die unliebsamen Nebenwirkungen 
des Modells „Arzt als Verkäufer“ 
zunächst kurieren.

Im vorliegenden Entwurf zum Pa-
tientenrechtegesetz der Bundes   - 
re gierung müssen darüber hin aus 
dringend verbindliche Vor  ga ben  
für den Umgang mit IGeL-Leis-
tungen für Ärzte, wie eine ver-
pflichtende Aufklärung und ein 
schriftlicher Ver trags ab schluss, 
vor    gesehen werden. „Der zeit sind 
dort Regelungen zu finden, die 

noch hinter die gelten den Stan-
dards zurück gehen“, mahnt Klaus 
Müller mehr Ver braucherschutz 
an, wenn Patienten in Arztpraxen 
zum Kun den werden.

Übrigens: Noch bis zum 16. Juli 
2012 läuft eine bundesweite 
Onlinebefragung (www.vz-nrw.de/ 
igel-umfrage) der Verbraucher-
zen tralen zu Erfahrungen von 
gesetzlich Krankenversicherten mit 
„Selbstzahler-Leistungen“. So soll 
ein Überblick gewonnen werden, 
welche Zu satz  leis    t ungen Ärzte 
von sich aus offerieren und wel che 
Patienten nachfragen. Außer dem 
soll eine „Diagnose“ zur Kosten-
information bei IGeL-Leistungen 
gestellt sowie überprüft werden, 
ob Mediziner als Verkäufer ihre 
Privatleistungen mit ihrer Kund-
schaft wie vorgeschrieben schrift-
lich vereinbaren. Die Befragung 
wurde durch eine Projektförderung 
des Bundesministeriums für Er-
nähr ung, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz ermöglicht.

www.vz-nrw.de/gesundheitsberatung, 5/2012

Nutzloser Ultraschall zur Krebsfrüherkennung 
Werbeversprechen von Frauenarztpraxen abgemahnt

Noch einmal ein Weihnachtsfest, 

Immer kleiner wird der Rest, 

Aber nehm ich so die Summe, 

Alles Grade, alles Krumme, 

Alles Falsche, alles Rechte, 

Alles Gute, alles Schlechte – 

Rechnet sich aus all dem Braus 

Doch ein richtig Leben heraus. 

Und dies können ist das Beste 

Wohl bei diesem Weihnachtsfeste.

Theodor Fontane

©
 A

nd
y D

ea
n,

 p
an

th
er

m
ed

ia
.n

et



Kultur  |  1312  |  Kultur

meinte, Busseto bringe ihm kein 
Glück und er wollte lieber wieder in 
Mailand leben. Er bat also Barezzi 
wieder um finanzielle Hilfe, die ihm 
auch gewährt wurde.

Der Impressario Merelli nahm 
den „Oberto“ für die Saison 
1839 an der Scala an. Nach nur 
15 Aufführungen kam er jedoch 
wieder vom Spiel plan. Dann eine 
erneute Katastrophe: Der kleine 
Sohn starb auch mit 1  1/2 Jahren an 
einer unbekannten Krankheit.

Merelli bot Verdi einen Vertrag 
für 3 weitere Opern an, die sehr 
gut honoriert wurden. Er schöpfte 
wieder Hoffnung und begann 
mit der Arbeit. Und wieder traf 
ihn das Schicksal hart. Seine Frau 
wurde schwer krank und verstarb 
ebenfalls. Verdi lebte eine Zeit lang 
einsam und verzweifelt in Busseto. 
Aber er hatte einen Vertrag mit 
Merelli. Und Verdi hielt sich an 
Abmachungen.

Er quälte sich mit seiner 2. Oper 
„König für einen Tag “  und es ist 
mit Abstand die schlechteste Oper 
Verdis geworden. Die Premiere 
wurde zum absoluten Misserfolg 
und das Werk wurde sofort vom 
Spielplan abgesetzt.

Eines Tages traf Verdi zufällig auf 
Merelli, der ihm ein Libretto gab 
mit der Bitte, es zu lesen. Und Verdi 
las „Va pensiero sull ali dorate“ 
(Flieg Gedanke auf goldenen Flü-
geln). Dieser Chor aus Nabucco ist 
nicht nur Opernmusik, sondern 
wurde auch als inoffizielle Hymne 
des Risorgimento (die italienische 
Revolte gegen die ausländische 
Unterdrückung).

Die Nabucco-Premiere war am 
09.03.1842 und von diesem Tag 
an war Verdi berühmt. Seine 
finanzielle Lage wurde gut und 
das gab ihm Ruhe und Sicherheit. 

Die wenigsten Menschen kannten 
Nabucco. Aber alle sangen „Va 
pensiero“. Das wurde am liebsten 
gesungen, wenn ein verhasster 
österreichischer Offizier in der 
Nähe war. Nach diesem Erfolg war 
es klar, dass Verdi in die führenden 
gesellschaftlichen Salons Mailands 
eingeladen wurde. Eine lebens-
lange Freundschaft pfleg te Verdi 
mit Clarissa und Andreas Maffei, 
obwohl Andreas ein Anhänger des 
Hauses Habsburg war und Clarissa 
einer Adelsfamilie aus Bergamo 
entstammte und für ein geeintes 
Italien eintrat.

Wie bei berühmten Männern üb-
lich, hatte auch Verdi viele Ver-
ehrerinnen. Aber Verdi bestand 
darauf, dass sein Privat- und Liebes-
leben Privatsache sei und niemand 
etwas angeht. Es gibt natürlich 
unzähligen Erzählungen und Ge-
rüchte, denn Mailand war zur 
damaligen Zeit nicht groß, es hatte 
ca. 150.000 Einwohner.

Verdi hinterließ keinerlei Briefe 
oder Aufzeichnungen über Liebes-
beziehungen. Man könnte natür-
lich sagen, wer so wunderschöne 
Liebes duette komponieren konnte, 
der MUSS doch eigene Erfahr-
ungen verarbeitet haben. Oder 
war es wirklich nur künstlerische 
Kreativität? Verdi bezeichnete sich 
in der Zeit zwischen 1842 (Na-
bucco) und 1851 (Rigoletto) als 
Galeerensklave, denn in diesen 9 
Jahren schrieb er 14 Opern.

Ca. 500 neue Opern wurden in 
dieser Zeit in Italien auf die Bühne 
gebracht.  Das Publikum war uner-
sättlich, es verlangte stets nach 
mehr und man betrachtete die 
Oper als Routineangelegenheit. 
Einige Komponisten brachen unter 
dem Tempo zusammen. So starb 
Bellini schon mit 34 Jahren an der 
Ruhr, geschwächt durch Über-
arbeitung. Donizetti starb in einer 

Irrenanstalt, Rossini hörte mit 
37 Jahren auf, Opern zu schrei - 
ben. Verdi dagegen war aus reich-
end stark und flexibel, um die 
Anforderungen zu überstehen.

1847 hatte Verdi genug vom Druck 
seiner Verleger, er verließ Italien 
und ging nach Paris. Dort traf er 
wieder die Sopranistin Giuseppina 
Strepponi und dieses Mal verliebten 
sich die beiden ineinander. Verdi 
und Giuseppina waren glühende 
italienische Patrioten. Verdi schrieb 
während seiner Pariser Zeit zwei 
patriotische Opern. (Il Cosaro und 
Jerusalem), aber er kümmerte sich 
weder um Inszenierung noch 
Besetzung. Es war ihm nicht wich-
tig. In dieser Zeit zählte für ihn 
im Wesentlichen nur Giuseppina 
Strepponi. Und dann waren da 
noch die politischen Ereignisse 
in Italien. Es begann mit dem 
Aufstand in Wien am 13.03.1848. 
Metternich, der mächtigste Mann 
der letzten Jahrzehnte und der am 
meisten gehasste Mann in Italien, 
verließ Wien. In Mailand selbst 
begann der Aufstand 5 Tage später. 
Die Italiener waren berauscht 
vom Gedanken an die Freiheit. 
Verdi brach sofort in Paris auf 
und kam im April in Mailand an. 
Aber wie das in Revolutionen ist, 
man konnte sich nicht einigen ob 
Italien nun Monarchie, Föderaler 
Staatenbund und was auch immer 
werden sollte. Die Machtkämpfe 
wurden mit anderen Beteiligten 
fortgesetzt.

Für Verdi wurde deutlich, dass 
er seinem Land weder als Soldat 
noch als Politiker helfen konnte. 
Aber vielleicht konnte er den Geist 
und das Herz seiner Landsleute 
anfeuern mit seiner Musik? Unbe-
absichtigt war das ja schon einmal 
mit „Va pensiero sull ali dorate“ 
gelungen. (Fortsetzung folgt)

Jutta Weins

Giuseppe Fortunino Francesco 

* 10.10.1813   † 27.01.1901
Ein bedeutender Verdi-Biograph, 
Carlo Gatti, sagte einmal: „Verdi 
wird geliebt!“ Darin besteht der 
große Unterschied zwischen ihm  
und anderen Komponisten. Beet - 
hoven flößt den Menschen Ehr-
furcht ein, den göttlichen Mozart 
verehren sie und Wagner wird 
bewundert. Verdi war Zeit seines 
Lebens ein aufrichtiger und boden-
ständiger Mensch. Als Komponist 
setzte er menschliche Emotionen 
wie Liebe und Hass, Freude und 
Trauer, Eifersucht und Verzweiflung 
in Musik um, die jeder instinktiv 
versteht.

Verdi wurde in dem Dorf Le Ron-
colein der Nähe von Parma ge-
boren. Die Landschaft ist flach 
und langweilig. Cremona ist in 
der Nähe, wo die Amatis, Guaneris 
und Strativaris ihre wunderbaren 
Streichinstrumente bauten. Verdi 
liebte seine Heimat. Zeit seines 
Lebens hielt er sich meistens auf 
seinem Landgut St. Agatha auf. 
Verdis Geburtshaus steht noch und 
wird als Nationaldenkmal erhalten.
Verdis Eltern waren arm, beide 
konnten weder schreiben noch 
lesen. Sie betrieben in Roncole eine 
kleine Osteria.

Er lernte beim Dorfpriester schrei-
ben und rechnen und bekam von 
ihm auch erste Unterweisungen 
an der Orgel. Als 10 jähriger spielte 
Verdi bereits an der dreimanualigen 
Orgel der Dorfkirche. Im nahe-
gelegenen Busseto lebte der Kauf-
mann Antonio Barezzi, der ein 
Musikliebhaber und gleich zeitig 
wohlhabend war. Er sorgte für 

Verdis schulische und musikalische 
Ausbildung.

Der Domorganist von Busseto, 
Pater Provesi, brachte ihm Harmo-
nielehre und Kontrapunkt bei. 
Nach seinem Schulabschluss wur-
de Verdi Provesis Assistent. Verdi 
komponierte für das örtliche Or-
chester, er unterrichtete Kinder 
und half Barezzi im Geschäft.

Verdi verliebte sich in Barezzis 
Tochter Margherita und Barezzi 
hatte keine Einwände, dass ein 
armer Schlucker seine Tochter 
heiraten wollte. Barezzi erkannte 
bald, dass Busseto für Verdis Be-
gabung zu klein war. Er bemühte 
sich mit dem Domorganisten 
um ein Stipendium für Verdi, 

damit er auf das Konservatorium 
nach Mailand gehen konnte. Die 
Genehmigung des Stipendiums 
zog sich lange hin, so dass Barezzi 
die Unkosten selbst finanzierte. 
Verdi reiste nach Mailand, spielte 
am Konservatorium vor und wurde 
abgelehnt. Barezzi erklärte sich 
abermals bereit, Verdi auf seine 
Kosten in Mailand ausbilden zu 
lassen.

Im Mai 1836 heiratete Verdi und 
Margherita. Verdi begann wieder 
zu unterrichten, zu komponieren 
und zu dirigieren. Auch seine er-
ste Oper „Oberto“ entstand. 1837 
wurde ihre Tochter geboren und 
1838 ihr Sohn. Die Tochter starb 
jedoch schon nach 1 1/2 Jahren an 
einer unbekannten Krankheit. Verdi 
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Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.

„Alle Jahre wieder kommt das 
Christuskind ...“, und alle Jahre 
wieder wird in den christlichen 
Ländern das Weihnachtsfest ge-
feiert, die Geburt Jesu. 

Es ist das Fest der Feste, umrankt 
von Bräuchen, die zum Teil aus 
dunkler Vorzeit aufgestiegen sind. 
Jahrhunderte vergingen, bis der 
christliche Inhalt des Weihnachts-
festes sich durchsetzte und ur-
sprünglich heidnische Elemente 
so fest umklammerte, dass wir 
heute bis an die Grundwurzeln des 
Geschehens zurückgraben müssen, 
um christliches und heidnisches 
Gedankengut auseinander zu 
flech  ten. 

Man fragt sich: Wann haben wir 
eigentlich begonnen, die Geburt 
des Herrn zu feiern? In welcher 
Weise wurde sie begangen? Mit 
lautem Jubel, Schmausen und ar-
beitsfreien Tagen? In stiller An-
dacht in Katakomben und Kirchen? 
Hat die urchristliche Kirche die 
Geburtsfeier Christi geschickt in 
die Zeit der römischen Saturnalien 
verlegt? Diese wurden in den Tagen 
vom 17. bis 23. Dezember nach der 
Bestellung der Felder gefeiert. Fast 
zum gleichen Zeitpunkt waren 
die zwölf heiligen Nächte – das   
Julfest – der germanischen Völker. 

Diese glaubten, dass im heulenden 
Schneesturm Wotan, seine Ge-
mahlin Berchta und ihr wildes 
Heer durch die Lüfte jagten. Bot  die 
christliche Kirche den Germanen 
das Fest der „wihen nahten“ als 
Ersatz für ihr Julfest?        

Die letzte Frage kann man vernei-
nen. Schon vor der Christianisier-
ung Germaniens berechnete im 

Jahr 221 n. Chr. der Römer Sextus 
Julius Africanus den 25. März als 
den Tag der Verkündigung von 
Christi Geburt. Folglich war neun 
Monate danach sein Geburtstag. 
Das Neue Testament sagt über 
dieses Datum nichts, schildert aber 
eindrucksvoll, wie er bei Nacht in 
einer ärmlichen Höhle zur Welt 
kam.

Nach der Überlieferung der rö-
mischen Kirche soll Papst Julius I., 
der von 337 – 352 den Stuhl Petri 
innehatte, aus römischen Akten 
den 25. Dezember als Geburtstag 
Jesu und den 6. Januar als Tauftag 
(Epiphanias)  ermittelt haben. 

Es bestehen keine Zweifel, dass 
das Weihnachtsfest erstmals als 
Geburtstag Christi am 25. De-
zember in Rom gefeiert wurde. Wir 
besitzen eine mit Bestimmtheit 
aus dem Jahre 334 stammende 
chronologische Sammlung unter 
dem Namen des Filocalus. Dieser 
stellte eine nach dem Kirchenjahr 
geordnete Liste der kirchlichen 
Gedenktage auf, an deren Spitze 
ausdrücklich der 25. Dezember als 
der Geburtstag Christi genannt ist. 
Papst Liborius ließ im Jahre 360 in 
Rom eine Krippen-Kapelle, Maria in 
Presepe, errichten. Dort zelebrierte 
er am 25. Dezember des gleichen 

Jahres anlässlich der Geburt des 
Herrn die Christmette. 

Der Legende nach soll er den 
Grundriss des Neubaus in den im 
Hochsommer gefallenen Schnee 
eingezeichnet haben. Die Kirche 
wurde im 9. Jahrhundert in eine 
prächtige Basilika umgebaut. Heute 
trägt sie den Namen Santa Maria 
Maggiore. Sie birgt noch Mosaiken 

aus dem 13. Jahrhundert. Die jetz-
ige Fassade stammt aus dem Jahre 
1800. Santa Maria Maggiore ist 
noch heute der Mittelpunkt einer 
innigen, volkstümlichen Verehrung 
der jungfräulichen Mutter mit dem 
Kinde. Junge römische Frauen, die 
sich ein Kind wünschen, tragen 
hier ihre Bitte als Gebet vor.

Im weltstädtischen Getriebe Roms 
er  scheinen in der Weihnachtszeit 
Hirten aus den Albaner Bergen. Sie 
besuchen die Madonna, gekleidet 
in zottige Schafspelze und musi-
zieren auf ihren Schalmeien für das 
Kind in der Krippe.

Von Rom aus ist im Zuge der 
Christianisierung das Weih nachts - 
fest verbreitet worden. In Kons-
tan tinopel wurde es zuerst 379  
gefeiert. Chrysostomus von Anti-
ochien nannte es am 25. 12. 388 
„Die Mutterstätte aller Feste“. 
Der Frankenkönig Chlodwig ließ 
sich nach seinem Übertitt zum 
Christentum am 25. Dezember 
496 in Reims taufen. Unter Karl 
dem Großen wurde Anno 813 
auf der Synode zu Mainz das 
Weih nachtsfest ausdrücklich als 
Kirchenfest bezeichnet und end-
gültig Anno 1310 zu Köln festgelegt.

Ex libris Lydia Grabenkamp 

Zutaten: 
· 1 kg Pellkartoffeln
· 1 Dose Tomaten (480 g Einwaage)
· 300 g Fleischwurst
· 5 Eier
· 1/8 l Milch
· 1/8 l süße Sahne 

Salz, Pfeffer, Thymian, Oregano
· 50 g Parmesankäse

Zubereitung:
Kartoffeln pellen und in Scheiben 
schneiden. In eine gefettete Auf-
laufform geben. 

Die Fleischwurst in Würfel schnei-
den und darüber verteilen. Eier, 
Milch und Sahne verquirlen und 
kräftig würzen. Über den Auflauf 
gießen und mit Parmesankäse be-
streuen.

Mit Alufolie abdecken und 
bei 200 ° C im Backofen 
ca. 45 Minuten backen 
(die letzten 20 Minuten 
ohne Folie).

Dazu schmeckt 
Salat (ge mischt, 
grün, Tomate o. 
Gurke).

„ Alle Jahre wieder …“ Seit wann?

Mein Rezept zum Nachkochen
Guten Appetit
wünscht Hannelore Gottwald

Kartoffelauflauf
(für 4 Personen)
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Wir machen den Weg frei. 

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Sie wollen kaufen?
Wir bieten Ihnen: 
� Sorgfältige Vorauswahl der in Frage 

kommenden Objekte 
� Marktgerechte, geprüfte Angebote 
� Beratung in Finanzierungsfragen

Sie wollen verkaufen?
Wir bieten Ihnen:
� Besichtigung Ihres Objektes und 

marktgerechte Bewertung 
� Suche nach einem solventen Käufer 
� Abwicklung der Formalitäten

Immobilienberatung 
der Volksbank Oberberg eG

Ihre Ansprechpartner: 

Region Süd 
Michael Weller

Handlungsbevollmächtigter 
Telefon 0 22 62 / 984-210 

Mobil 0170 / 5 66 54 40 

Region Mitte 
Friedhelm Schneider 

Handlungsbevollmächtigter 
Telefon 0 22 61/70 02-444 

Mobil 0172 / 8 36 85 59 

Region Nord 
Andreas Schaffrath

dipl. Bankbetriebswirt (ADG) 
Handlungsbevollmächtigter 

Telefon 0 21 95 / 608-14 
Mobil 0170 / 5 66 54 34


